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Ihre Zukunft ist ungewiss, ihre Verzweiflung wächst: Christen 
im Heiligen Land sind in ihrer Existenz bedroht. Wir müssen 
offen über ihre Not reden, „sonst wird sich nie etwas ändern“, 
betonte DVHL-Präsident Rainer Maria Kardinal Woelki zum 
Abschluss seiner Solidaritätsreise

Hoffnung in die 
Herzen geben

Miral hat eine düstere Prognose: „Im 
Jahr 2050 wird es hier keine Christen 
mehr geben“, sagt sie, und ein wenig 
Resignation schwingt in ihrer Stimme 

mit. Miral lebt in Aboud, einem 3.000-Seelen-
Dorf westlich von Ramallah, und studiert an der 
nahegelegenen Birzeit Universität Medizin. Zwei 
bis drei Stunden brauche sie jetzt oft für den Weg 
zur Uni, berichtet sie, eine Strecke, die eigentlich 
in 20 Minuten zurückgelegt werden könnte, wäre 
da nicht der israelische Checkpoint bei Atara, den 
die Palästinenser aus dem ganzen Norden der 
Westbank auf dem Weg nach Ramallah passieren 
müssen. Nach ihrem Studium möchte Miral nach 
Deutschland auswandern. Die Lebensbedingun-
gen im besetzten Westjordanland hält die junge 
Frau für unzumutbar. 

Wie sie denken viele Palästinenser und Palästi-
nenserinnen, vor allem junge Menschen, die eine 
gute Ausbildung haben. Das ist immer wieder auf 
unserer Solidaritätsreise Ende August durch das 
Westjordanland, Israel und den Libanon zu hören. 
Rainer Maria Kardinal Woelki ist in der Region 
unterwegs, um sich ein Bild von der Situation der 
Christen im Heiligen Land zu machen. Der Kölner 
Erzbischof und DVHL-Präsident möchte mit den 
Menschen ins Gespräch kommen, hören, was sie 
bewegt: „Es ist unsere Verantwortung als Kirche, 
ihnen beizustehen“, betont Kardinal Woelki.

Die Älteren bleiben zurück und diejenigen, die 
sich die Auswanderung nicht leisten können. 
Die Checkpoints an fast allen Straßen im West-
jordanland und die eisernen Tore an den Zufahr-
ten zu den palästinensischen Dörfern, die vom 
israelischen Militär jederzeit für mehrere Stunden 
geschlossen werden können, sind nur ein Grund 
dafür. Der andere sind die zahlreichen jüdischen 
Siedlungen in der Westbank und die zunehmende 

Gewalt extremistischer Siedler. Aboud ist von 
zwei Siedlungen, einem israelischen Militärlager 
und zwei Siedlerstraßen regelrecht eingekreist. 
Und vor den Siedlern haben die Bewohner Angst. 
Junge Siedler fahren mit ihren Quads immer wie-
der durch das Dorf, um Angst zu schüren. Und auf 
den Feldern überfallen sie die palästinensischen 
Bauern und schlagen sie zusammen. „Wir müs-
sen uns jetzt um unsere Olivenernte kümmern“, 
erklärt ein älterer Bewohner von Aboud auf unsere 
Frage, was wir denn für sie tun könnten. Seine 
Hoffnung: Wir könnten dafür sorgen, dass das 
israelische Militär die gewalttätigen Siedler fern-
hält, damit die Palästinenser auf ihre Olivenfelder 
gehen können, bevor die Ernte verdirbt. Für viele 
sind die mageren Einnahmen aus der Landwirt-
schaft – in Aboud sind es Oliven und Feigen – ein 
notdürftiger Ersatz für verlorene Arbeitsplätze. 30 
Prozent der Bewohner von Aboud haben vor dem 
Krieg – also vor dem 7. Oktober 2023 – in Israel 
gearbeitet. Aber sie haben alle ihre „Permits“ ver-
loren, ihre Genehmigung, um in Israel arbeiten zu 
können. Und Hoffnung auf eine erneute Öffnung 
der Grenze gibt es nicht. 

„Manchmal verliert man die Hoffnung, weil 
man das Ende des Tunnels nicht sieht“

„Wir haben hier keine Zukunft,“ diese Worte von 
Miral klingen uns noch im Ohr, als wir ins Auto 
steigen und weiterfahren nach Ain Arik. Am 
Ortsausgang achten wir auf das orangefarbene 
Tor. Wenn man sich dem geschlossenen Tor zu 
sehr nähert, wird vom israelischen Militär scharf 
geschossen, hat man uns berichtet. Das Tor ist 
auf, wir können passieren. Dann biegt der Fahrer 
nach links auf die Hauptstraße ein. Wir wundern 
uns. Ain Arik liegt doch südöstlich von Aboud und 
jetzt fahren wir wieder nach Norden. Der Fahrer 
erklärt: Zwischen die beiden palästinensischen 
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Amjad (Bild links) wohnt mit seiner Familie 
in einer engen Hinterhauswohnung in der 
Jerusalemer Altstadt. Mario (Bild oben) erläutert 
Kardinal Woelki stolz die Funktionsweise seines 
neuen Tuktuk-Transporters.

gender Checkpoint, von israelischen Soldaten provisorisch 
errichtet. Zum Glück ist noch keine Schlange entstanden, wir 
werden schnell durchgewinkt. Dafür müssen wir einige Kilo-
meter weiter an der Durchfahrt ins israelische Kernland län-
ger warten. Die Soldaten prüfen fast dreißig Minuten lang 
unsere Pässe, obwohl wir am Checkpoint von der deutschen 
Botschaft angemeldet sind. Schließlich lässt man uns durch. 
Wir atmen auf.

„Aber wo soll ich hin? Hier ist mein Zuhause“

Nächster Tag: Jerusalem. Zusammen mit Dima, der Leiterin 
des Sozialdienstes des Lateinischen Patriarchats, und dem 
Franziskanerpater Ramzi, dem örtlichen Pfarrer, besuchen 
wir sehr einfache Familien im christlichen Viertel der Alt-
stadt. Durch niedrige Türen und lange Gänge geht es in 
kleine, halb zugebaute Hinterhöfe. Mehrere Familien leben 

Christen im Alter von 19 bis 35 Jahren laut einer Studie über 
Auswanderung nachdenken. 45 Prozent haben schon kon-
krete Pläne dafür gemacht. 91 Prozent machen sich Sorgen 
wegen ihrer wirtschaftlichen Zukunft. „Manchmal verliert 
man die Hoffnung, weil man das Ende des Tunnels nicht 
sieht“, sagt Fatet besorgt. Wir sind noch mitten im Gespräch, 
da entsteht plötzlich Unruhe bei den Fahrern. Sie drängen 
zum Aufbruch. Siedlerorganisationen haben einen Marsch 
westlich von Ramallah angekündigt, genau in dem Gebiet 
unseres Besuchs. Wir müssen sofort aufbrechen, denn die 
Checkpoints könnten schließen. Dann kommen wir erst-
mal nicht mehr aus der Westbank raus und nach Jerusalem 
zurück. Kardinal Woelki spricht zusammen mit den Jugend-
lichen noch ein Gebet. Dann springen wir ins Auto und fah-
ren los. Auf dem Weg blenden schon zahlreiche entgegen-
kommende Fahrzeuge die Scheinwerfer auf. Offensichtlich 
wollen sie uns vor etwas warnen. Dann sehen wir es: ein flie-

dort; jede hat nur ein, manchmal zwei Zimmer. Bettzeug 
ist notdürftig beiseitegeschafft, damit der Kardinal aus 
Deutschland und seine Begleiter Platz nehmen können. Die 
gastfreundlich angebotenen Cola- und Fantadosen lassen 
wir lieber ungeöffnet stehen. Wir wissen, dass die Familien 
kaum genug zum Überleben haben. Umgerechnet 600 bis 
700 Euro müssen sie für die Miete hinlegen, wenn sie nicht 
das Glück haben, in einem der Häuser der Franziskanerkus-
todie für eine symbolische Miete unterzukommen. Für das 
tägliche Leben bleibt da nicht mehr viel. Der Sozialdienst 
des Patriarchats hilft mit Lebensmittelmarken, die man in 
den kleinen Supermärkten der Altstadt einlösen kann. In 
einem Fall hat der Familienvater seit Corona und dem Krieg 
nur noch unregelmäßig Arbeit, in einem anderen Fall gar 
nicht. Amjad, ein 39-jähriger Busfahrer lebt mit Frau und drei 
Kindern in einem engen Raum. Als er uns hineinführt, ent-
schuldigt er sich für die Enge. Er erzählt von seinem Leben, 
von der Gewalt, die er als christlich-arabischer Busfahrer in 
Jerusalem erlebt. „In zehn Jahren werdet ihr hier keine Chris-
ten mehr antreffen“, sagt er. „Früher, als ich zur Schule ging, 
waren wir 20 Christen und fünf Muslime in der Klasse. Heute 
ist es umgekehrt.“ Seine drei Kinder stehen im Hintergrund. 
Barcelona-Fan sei er, erklärt der Mittlere auf die Frage von 
Kardinal Woelki. „Und was ist dein Traum?“, möchte der Erz-
bischof vom Größeren wissen. „Studieren im Ausland“, ist die 
Antwort, vielleicht in Deutschland. „Ohne die Hilfe des Latei-
nischen Patriarchats bleibt hier keiner“, erklärt Amjad. „Aber 
wo soll ich hin? Hier ist mein Zuhause. Ich kann nicht gehen. 
Aber für meine Kinder gibt es hier keine Zukunft.“ Und trotz-
dem lächelt Amjad beständig. Wann immer er kann, hilft er 
bei den Franziskanern, ist einer der regelmäßigsten Messdie-
ner. Nicht nur an den zahlreichen Heiligenbildern, Kreuzen 
und Marienstatuen in der Wohnung sehen wir, woher Amjad 
die Kraft für das tägliche Leben schöpft. Die Familie bittet 
den Kardinal noch um den Segen. Dann steigen wir wieder 
die Treppe hinab und stehen auf der Straße. „Was sich hinter 
diesen Mauern entlang der Straße alles verbirgt“, sagt Kardi-
nal Woelki nachdenklich. „Ich werde in Zukunft mit anderen 
Augen durch die Straßen Jerusalems gehen.“

Wieder auf der Straße begegnen wir Mario. Der Mittzwan-
ziger steht vor seinem nagelneuen Tuktuk. Der froschgrüne 
Elektrotransporter ist genau auf die engen Gassen der Jeru-
salemer Altstadt zugeschnitten. Mario beliefert seit Kurzem 
die Geschäfte im christlichen Viertel und hat so endlich ein 
verlässliches Einkommen. Kardinal Woelki steigt spontan mit 
ihm in den Führerstand und lässt sich Funktionsweise und 
Ladekapazität erläutern. Dann kommt das Gespräch auf per-
sönliche Dinge. Mario hofft darauf, bald die richtige Frau zu 
finden, um eine Familie zu gründen. Ermutigende Worte des 
Kardinals aus Deutschland. Als wir weitergehen, ist Mario 
glücklich. Sein neues Geschäft ist gesegnet, und auch wir 
sind dankbar dafür, dass er seine Zukunft offensichtlich in 
Jerusalem sieht.

Orte schieben sich mehrere jüdische Siedlungen. Da geht es 
nicht mehr durch. Wir müssen einen großen Umweg fahren. 
Fast eine Stunde dauert die Fahrt über Straßen, die gesäumt 
sind von hunderten israelischen Fahnen, obwohl wir uns 
mitten im Palästinensergebiet befinden. An einem Kreisver-
kehr steht ein Fahnenmeer. Eine der Ausfahrten führt zur 
israelischen Siedlung Ateret, daher die vielen Fahnen, erläu-
tert der Fahrer achselzuckend. Wir erreichen schließlich Ain 
Arik, ein Dorf am steilen Abhang eines Hügels. Am oberen 
Ende des Dorfes warten bereits mehrere Jugendliche von 
der Bewegung „Jugend der Heimat Jesu“, dem katholischen 
Jugendverband in Palästina. In Ain Arik hat er sein Zentrum. 
Jeden Monat kommen fast 3.000 junge Menschen dorthin 
für verschiedene Aktivitäten, und im Sommer finden dort 
Camps für die Jugendlichen aus ganz Palästina statt. Fatet 
ist die Generalsekretärin des Verbandes. Sie berichtet Kar-
dinal Woelki und unserer Delegation, dass 79 Prozent der 
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„Wir suchen Frieden, nicht Krieg“

Ein weiterer Besuch in der Westbank steht auf dem 
Programm. Diesmal geht es nach Taybeh. Seit fast zwei 
Jahren steht das Dorf, die letzte rein christliche Ort-
schaft des Westjordanlandes, unter dem Druck radikaler 
jüdischer Siedler. Nach dem gemeinsamen Gebet in der 
Kirche erläutert uns Bashar Fawadleh, der Pfarrer der 
örtlichen katholischen Gemeinde, die Lage. „Taybeh ist 
ein strategisch wichtiger Ort zwischen Jerusalem und 
Nablus.“ Deshalb würden die Siedler alles daransetzen, 
die Bewohner des palästinensischen Ortes zu vertrei-
ben. „Ihnen ist egal, ob wir Christen oder Muslime sind“, 
erklärt der Pfarrer, „sie wollen unser Land.“ Die Siedler 
treiben ihre Ziegen auf das Land der palästinensischen 
Eigentümer, dann stellen sie Zelte oder Containerhäu-
ser auf, und sei es nur für ein paar Tage, um deutlich zu 
machen, dass sie sich das Land aneignen wollen. „Die 
Siedler stecken die trockenen Felder in Brand, um so 
neue Grenzen zu schaffen“, erklärt Fawadleh und zeigt 
dabei vom Dach des Pfarrhauses auf einen nahegele-
genen Hügel. Dort habe es mehrfach gebrannt, und als 
die Feuerwehr des Dorfes das Feuer löschen wollte, 
sei sie von den israelischen Soldaten daran gehin-
dert worden. Als die Bauern dann mit Tankfahrzeu-
gen selbst löschen wollten, hätten die Siedler sogar 
auf sie geschossen. Auch im Dorf hätten die Siedler 
schon achtmal Fahrzeuge in Brand gesetzt, berichtet 
der Pfarrer. „Sie provozieren uns, sodass sie auf uns 
schießen und uns töten können. Aber wir trainieren 
unsere Jugendlichen, ruhig zu bleiben.“ Internationale 
Aufmerksamkeit und diplomatischer Druck seien ext-
rem wichtig. Nachdem der deutsche Außenminister im 
vergangenen Jahr Taybeh besucht habe, habe es zwei 
Monate keine Angriffe der Siedler gegeben. Im August 
ist rund um Taybeh von der israelischen Armee (IDF) 
ein militärisches Sperrgebiet für ein Jahr eingerichtet 
worden. „Es ist nicht wahr, dass die IDF dadurch die 
Siedler stoppt. Sie sind immer noch in Taybeh“, sagt 
Fawadleh. Eigentlich dürfen israelische Staatsbürger – 
außer Journalisten – sich nicht in dem Sperrgebiet auf-
halten. „Schutz muss auch Schutz sein. Ich muss mich 
frei fühlen, auf mein Land zu gehen und zu ernten. Und 
ich muss mich sicher fühlen, um zu schlafen. Aber wir 
müssen wach bleiben, um unsere Häuser zu schützen, 
unser Eigentum, unser Land, unsere Tiere.“ Die jungen 
Leute hätten einen Wachdienst organisiert, erklärt 
Fawadleh. Was Taybeh besonders macht? „Erstens, 
wir sind alle Christen. Zweitens, wir erheben unsere 
Stimmen, anders als die Bewohner an anderen Orten. 
In Aboud ist die Lage noch schlimmer, aber die Leute 
trauen sich nicht zu sprechen. Wenn man den Mund 
aufmacht, wird man bestraft! Und drittens, wir nutzen 
die diplomatischen Kanäle“, erklärt der Pfarrer. „Wir 
wollen Hoffnung in die Herzen geben.“

Dann brechen wir auf und fahren zu einer Familie, die 
besonders betroffen ist. Roland Bashir ist Unterneh-
mer. Seit 2006 betreibt er in Taybeh einen Steinbruch 
und ein Zementwerk. Er hat sein gesamtes Vermögen 
in den Betrieb investiert, mehr als hunderttausend 
Euro. Doch vor einem Jahr seien Siedler gekommen 
und hätten seinen Betrieb besetzt und eine israeli-
sche Fahne gehisst. Seitdem können weder er noch 
seine Angestellten dorthin. Auch die Familien der 
vierzig Angestellten hätten seitdem kein Einkommen 
mehr. Außerdem hätten die Siedler seine Maschinen 
zerstört. Rolands Vater sitzt mit uns im Wohnzimmer. 
„Als Vater habe ich Angst um meinen Sohn“, sagt der 
Mittsiebziger. „Wir suchen Frieden, nicht Krieg. Als 
Christen hassen wir niemanden, wir lieben unsere 
Nachbarn.“ Doch als Antwort hätten sie von den 
Siedlern nur bekommen: Kein Frieden, keine Liebe! 
Roland Bashir hat alles verloren. „Es ist eine Katas-
trophe. Was soll ich hier noch?“, fragt er resigniert, 
während er seinen kleinen Sohn in den Arm nimmt. 
Er überlegt, ein Straßencafé an der Hauptstraße auf-
zumachen. Aber was sei das für eine Zukunft?

Ganze Familien wurden ausgelöscht

Von Tel Aviv fliegen wir über Zypern weiter nach Bei-
rut. Vorher haben wir zusammen mit Überlebenden 
des Terrorangriffs der Hamas vom 7. Oktober 2023 
einen Besuch im Kibbuz Nir Oz sowie an der Gedenk-
stätte für die Opfer des Musikfestivals direkt am 
Gazastreifen gemacht. Die Eindrücke sind erschüt-
ternd. Ganze Familien wurden ausgelöscht. Andere, 
wie Rabbiner Avi Dabush, der uns begleitet, hätten 
überlebt, weil sie sich in die Schutzräume geflüch-
tet hätten. 36 Stunden habe er dort ausgeharrt und 
die Türverriegelung von innen zugehalten, bis die 
israelische Armee sie endlich befreit hätte. Andere 
hätten nicht überlebt. „Nachdem sie die Eltern getö-
tet haben, haben sie Feuer am Haus gelegt, um die 
schreienden Kinder im Schutzraum zu töten“, erzählt 
Efrat Machikawa und unterdrückt dabei ihre Tränen. 
„Wir sind sehr dankbar für die Solidarität und Hilfe, 
die wir aus Deutschland bekommen haben“, berich-
tet unsere Begleiterin. Eine Gruppe von Helfern aus 
Bergisch Gladbach sei für mehrere Wochen gekom-
men, um beim Wiederaufbau zu helfen. Nachdenk-
lich und still verlassen wir den Kibbuz und fahren 
zum Flughafen. Das Gehörte ist schwer zu ertragen.

Drei christliche Dörfer in der Todeszone

Mit der Landung in Beirut wechseln wir erneut die 
Welten. Mit dem Besuch im Libanon möchte Kardi-
nal Woelki sich ein Bild der Lage im Süden des Lan-
des machen und Geflüchtete aus der Region besu-

„PALME VON JERUSALEM IN GOLD“ FÜR KARDINAL WOELKI  
Patriarch Pizzaballa ehrt Kardinal für Einsatz im Heiligen Land

Der Lateinische Patriarch von Jerusalem, Pierbattista Kardinal Pizzaballa, hat den 
Kölner Erzbischof Rainer Maria Kardinal Woelki mit der „Palme von Jerusalem in 
Gold“ ausgezeichnet. Für Kleriker ist sie das höchste Ehrenzeichen des Ordens der 
Ritter vom Heiligen Grab zu Jerusalem und wird für herausragende Verdienste um 
das Heilige Land verliehen. Die Auszeichnung wurde kürzlich in Jerusalem wäh-
rend einer Solidaritätsreise des Kölner Kardinals in den Nahen Osten überreicht. 
In seiner Ansprache dankte Pizzaballa dem Erzbischof und seinen Mitarbeitern für 
ihren unermüdlichen Einsatz zugunsten der Menschen im Nahen Osten, insbeson-
dere der dort lebenden Christen.  

Kardinal Woelki zeigte sich von der Ehrung überrascht und zugleich tief geehrt. 
In seiner Dankesrede unterstrich er, dass sich das Erzbistum Köln, und er selbst 
in seiner Rolle als Präsident des Deutschen Vereins vom Heiligen Lande, auch 
weiterhin für Christen, Verfolgte und Bedürftige im Nahen Osten einsetzen wer-
den: „Unsere Herzen sind mit der Kirche von Jerusalem. Und die Christen hier sind 
nicht vergessen, vor allem in Palästina. Wir werden weiterhelfen, beten und tun, 
was wir können.“ 

Neben dem Kölner Erzbischof wurde auch der Leiter des Bereichs Weltkirche & 
Dialog des Erzbistums Köln und DVHL-Vorstandsmitglied, Nadim Ammann, für 
sein Engagement in der Region geehrt. Als Laie erhielt er von Patriarch Pizzaballa 
das Verdienstkreuz mit goldenem Stern des Ordens der Ritter vom Heiligen Grab. 

Efrat Machikawa vor den 
Postfächern des Kibbuz. Die 
Fächer der ermordeten und 
entführten Bewohner sind 

gekennzeichnet.
Rot: getötet

Schwarz: entführt
Blau: befreit Foto: M. Vogt/DVHL
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Dr. Matthias Vogt ist seit 2020 Generalsekretär des 
Deutschen Vereins vom Heiligen Lande und seit 2021 
Geschäftsführer der DVHL Heilig-Land-Reisen GmbH. 
Zuvor war der Islamwissenschaftler seit 2005 beim 

MATTHIAS VOGT

Internationalen Katholischen Missionswerk ‚missio‘ in Aachen 
tätig, zuletzt als stellvertretender Abteilungsleiter ‚Ausland‘ und 
Länderreferent mit Zuständigkeit für den Nahen Osten, Nordafrika 
und internationale Projekte.

Das Heilige Land 2/2026 •  2726  •  Das Heilige Land 2/2026

AUS DEM HEILIGEN LANDAUS DEM HEILIGEN LAND

uns zur Umkehr. Es ist fünf Uhr nachmittags. Der Tag ist 
fast vorbei. Die Fahrzeuge wenden. Kaum sind wir rückkehr-
bereit, kommt doch noch die Nachricht: Wir können durch. 
Ab nun sind wir im Kampfgebiet. Die Eindrücke während 
der Fahrt sind schrecklich: Die meisten Dörfer, durch die wir 
fahren, sind vollkommen zerstört. Was bei den israelischen 
Luftangriffen stehen geblieben ist, haben israelische Bull-
dozer und Sprengkommandos plattgemacht. Kein mensch-
liches Leben; nur ein paar verlassene Hunde und Katzen 
streunen durch die Ruinen. Die Bäume entlang der Straße 
sind zum größten Teil gefällt, sie waren ein Sichthindernis 
für die israelischen Soldaten. Olivenbäume auf den Feldern 
sind ausgerissen. Die Tabakpflanzen auf einigen Feldern 
mit weißem Phosphor entlaubt, erklärt man uns die kah-
len Stängel an mehreren Stellen. Nur drei christliche Dör-
fer im Südlibanon – Debel, Ain Ebel und Rumeish – haben 
die Israelis übriggelassen. Unter der Bedingung, dass sich 
dort nur Christen und keinesfalls Muslime aufhalten. Die 
Christen begrüßen den Kardinal aus Deutschland freudig. 
Sie wissen, dass ihr Schicksal ohne die internationale Auf-
merksamkeit besiegelt wäre. Auch sie würden wie bereits 
eine halbe Million Libanesen aus den anderen Ortschaften 
des Südens vertrieben und ihre Dörfer zerstört. Sie versi-
chern ihre vollständige Neutralität und Friedfertigkeit. Aber 
ihre Lebensgrundlage ist zerstört: Niemand kommt in das 
besetzte Gebiet hinein. Es gibt keine Arbeitsmöglichkeiten, 
die Felder sind vernichtet. Sie sind vollständig auf die Hilfs-
lieferungen der Caritas angewiesen. Welche Perspektive 
haben sie? „Wir wollen, dass unsere schiitischen Nachbarn 
zurückkommen,“ beteuern sie uns. Der Pfarrer der örtlichen 
Gemeinde erklärt: 60 Prozent der Schüler in den christlichen 
Schulen der Region waren Schiiten. Wenn sie nicht wieder-
kommen, lassen sich die Schulen weder wirtschaftlich noch 
organisatorisch betreiben. Allein mit christlichen Schülern 
ist kaum eine volle Klassenstärke zu erreichen. Ähnliches 
gilt für das Gewerbe und die Landwirtschaft: Man lebt in 
einem Netzwerk von Anbietern und Kunden. Das ist zer-
stört. Drei christliche Dörfer allein in einer Todeszone sind 
nicht überlebensfähig. Doch wie die Lösung aussehen wird, 
die sowohl die Rückkehr der libanesischen Vertriebenen als 
auch die Sicherheit der Menschen im Norden Israels ermög-
licht, vermag niemand zu sagen.

Am nächsten Tag treffen wir noch einmal Christen, die aus 
dem Süden vertrieben wurden und bei Beirut notdürftig 
Aufnahme gefunden haben. Von der Pontifical Mission wer-
den sie regelmäßig mit Hilfspaketen versorgt, mitfinanziert 
unter anderem vom DVHL. Nachdem der Kardinal sich die 
Anliegen der Menschen angehört hat, überreicht er symbo-
lisch noch einige Hilfspakete.

chen, die von der israelischen Armee besetzt ist. Nachdem 
wir von den beiden Bischöfen der Region in der Großstadt 
Tyros einen Überblick über die Zerstörungen und Vertrei-
bungen der christlichen Bevölkerung im Südlibanon bekom-
men haben, schließen wir uns einem Hilfskonvoi von Caritas 
Lebanon an. Mehr als 80 Fahrzeuge haben sich am Stadtrand 
von Tyros versammelt – Lkw mit Hilfsgütern, Privatwagen 
von Menschen aus dem Süden, die ihre Familien besuchen 
oder nach ihrem Haus schauen wollen, und vollbepackte 
Autos von Familien, die in den Süden zurückkehren möch-
ten. Es ist zehn Uhr morgens, als wir losfahren. Die Anga-
ben zur Erlaubnis sind widersprüchlich: Die Israelis, die das 
Gebiet besetzt halten, wollen den Konvoi auf einen ande-
ren Tag verschieben, aber die UNIFIL, die UNO-Mission für 
den Südlibanon, ist bereit, uns zu begleiten. Wir fahren bis 
zum Checkpoint der libanesischen Streitkräfte einige Kilo-
meter südlich von Tyros. Dort werden Ausweise und Fahr-
zeuge genaustens geprüft. Wir kommen durch. Doch dann 
heißt es warten. Die Erlaubnis des israelischen Militärs liege 
immer noch nicht vor. Über den sogenannten „Mechanis-
mus“ suchen die Verantwortlichen der Caritas und die UN-
Verbindungsoffiziere Informationen zu bekommen. „Mecha-
nismus“ bedeutet: Die Libanesen wenden sich an die UNO, 
die UNO an die USA, und die USA geben die Anfrage schließ-
lich an Israel weiter. Auf gleichem Weg kommt die Antwort 
zurück. Das kann dauern. Wir stehen fast zwei Stunden in 
der gleißenden Sonne des Südlibanon und warten. Zwi-
schenzeitlich versperren zwei libanesische Militärfahrzeuge 
den Weg, um deutlich zu machen, dass sie uns keinesfalls 
weiterfahren lassen, bevor die Erlaubnis des „Mechanismus“ 
vorliegt. Schließlich fahren sie zur Seite, und wir fahren 
los. Alle sind erleichtert, dass es endlich weitergeht. Aber 
die Fahrt geht kaum einen Kilometer. Dann ist die ohne-
hin zerschossene Hauptstraße mit Zementblöcken versperrt. 
Wir fahren nach links über einen Erdweg auf eine Schranke 
mit israelischer Fahne zu. Vom benachbarten Gebäude aus 
richten israelische Soldaten ihre Waffen auf uns – nur zur 
Absicherung. Wieder heißt es warten. Keine Erlaubnis. Meh-
rere Militärtransporte der UNIFIL fahren an uns vorbei. Der 
irische UNIFIL-Begleitoffizier unseres Konvois steht stun-
denlang an der Schranke und verhandelt immer wieder mit 
den israelischen Soldaten. Drei Stunden lässt man uns in der 
vollen Sonne warten. Aussteigen darf niemand. Die Hitze ist 
unerträglich. Das Warten auch. Noch zehn Minuten, heißt 
es immer wieder. Dann ein Vorschlag der israelischen Seite, 
nur den Kardinal aus Deutschland, das Fahrzeug des Vati-
kanbotschafters im Libanon und des Caritas-Präsidenten 
durchzulassen. Der Vorschlag ist für uns nicht akzeptabel. 
Es geht um den Hilfskonvoi und die Rückkehrer, nicht um 
die „Promis“. Wieder die Antwort des „Mechanismus“: keine 
Erlaubnis. Nach weiteren zwanzig Minuten entschließen wir 

„Wir müssen über die Not der christlichen Gemeinden 
in Israel, Palästina und dem Libanon offen reden. Sonst 
wird sich nie etwas ändern“, erklärt Kardinal Woelki 
zum Abschluss des Solidaritätsbesuchs. Zahlreiche 
Christen sehen in ihrer Heimat keine Zukunft mehr, 
vor allem junge Menschen: „Viele Familien sind schon 
ausgewandert. In allen besuchten Ländern haben 
Menschen ihre Befürchtung geäußert, dass in zehn 
bis zwanzig Jahren kaum oder überhaupt keine Chris-
ten mehr im Nahen Osten leben werden.“ Noch nie ist 
diese Sorge den DVHL-Vertretern gegenüber so deut-
lich geäußert worden wie bei dieser Reise. „Ausgerech-
net in den Ländern, in denen Jesus gelebt und gewirkt 
hat, sind Christen heute in ihrer Existenz bedroht. Es ist 
unsere Verantwortung als Kirche, ihnen beizustehen“, 
betont Kardinal Woelki. Der DVHL und das Erzbistum 
Köln werden weiter fest an der Seite der Menschen im 
Nahen Osten stehen. Nie war die Hilfe, die seit Jahr-
zehnten geleistet wird, so dringend wie jetzt.
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